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des kleinen Gehirns, sowie am verlängerten Mark, oder

an andern Organen konnte ich keine weiter» pathologi-
schcn Verändernngen wahrnehmen.

VI.
Lesefrüchte aus der Jourualiftlk.

a. Physiologie.
1.

Komparative Untersuchung des Parotidenspeichels
und des mit den Mundfliissigkeiten gemischten
beim P fer de, bez u glich ihrer chemischen Best and-

theile und ihres Verdauungsvermögens.

In einer Sitzung der Akademie der Wissenschaften

theilte Magendie die von einer damit beauftragten

Kommission, unter deren Mitgliedern er, Rayer und

Payen waren, gewonnenen Resultate mit.
Um den Parotidenspeichel frei von jeder Beimischung

zu erhalten, ward der betreffende Spcichelgang vor seiner

Mündung in die Maulhöhle durchschnitten, und indem

man dann dem Pferde sein Futter reichte, konnte man
sehr große Quanitätcn des Sekretes aufsangen. Den
gemischten, aus sämmtlichen während der Verdauung in

den Mund entleerten Flüssigkeiten bestehenden Speichel
verschafften sie sich dadurch, daß sie am Oesophagus
eine Ocffnung anbrachten, die zum Futter bestimmte Kleie

mit kaltem, siedendem und zuletzt mit destillirtem Wasser
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reinigten, und dann den Speichel inprägnirten Bissen

bei der genannten Ocffuung herausnahmen.

Der Parotidenspeichel beim Pferde ist eine durch-

sichtige, färb- und geruchlose Flüssigkeit, sehr alkalisch,

und verdankt diese Reaktion dem bedeutenden Gehalte

an doppelt kohlensaurem Kali; in 1000 Theilen desselben

sind 10 — 11 Theile fester Stoffe enthalten. Bei der

mikroskopischen Untersuchung läßt der filtrirte Parotis-
speichel bloß weiße Flocken erkennen, die aus kohlensaurer

und etwas organischer Materie bestehen.

Der trockene Rückstand ist aus 33 — 53 minera-

lischen Salzen zusammengesetzt und zwar aus Kalium-
chlorür und kohlensaurem Kali, etwas phosphorsauren
und schwefelsauren Alkalien. Die organischen Produkte
bestehen aus einer in Alkohol löslichen Materie und einer

andern, nicht im Alkohol, sondern im Wasser löslichen,
und welche mit Kaliumchlorür verbunden ist (es ist dieß

das Ptyalin), endlich aus einer weißen, beim Erhitzen

gerinnbaren Substanz, dem Albumin, das den fünften
Theil der festen Stoffe ausmacht.

Es scheint nicht, daß im Parotiöspeichel alkalisches

Schwefelcyanür fertig gebildet enthalten ist, sondern

daß dieses erst während der späteren Alterationen des

Sekretes entstehe.

Dieser gewonnene Parotisspeichel übt bei einer Tem-

peratur von 4-40° und 75° keine Wirkung auf Stärke-
mchl aus.

Der gemischte Speichel ist eine gelblich-graue, sich

leicht trübende Flüssigkeit, nur schwach alkalisch, und

enthält keine kohlensauren Alkalien, sondern eine bedeu-
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tende Menge Chlorure. Das Mikroskop läßt, zahlreiche,
kleine durchsichtige Kügclchen wahrnehmen. In 100 Thei-
len gemischten Speichel sind gegen 10 Theile fester Ma-
terien enthalten.

Der Rückstand besteht aus 45 ^ mineralischen Sal-
zen und zwar größtcntheils aus Kaliumchlorür, und nur
wenig aus phosphorsaurcm Kalk und Magncstachlorür.
Die organischen Produkte sind gleich denen des genuinen

Parotisspeichels theils im Wasser, theils in Alkohol lös-
lich, die aber von den entsprechenden Stoffen deS Parotis-
speichels differiren, und aus einer, beim Erhitzen gerinn-
baren Materie, die jedoch nicht ganz Albumin ist, bestehen.

Gleich dem Mundspeichel umwandelt auch der ge--

mischte Speichel des Pferdes bei 40« das Amylum in
Zucker; bei derselben Temperatur wirkt sie wohl lang-
sam, aber doch merklich auf Mehl und geronnenes Eiweiß.

Indem der gemischte Speichel von dem der Parotis
differirt, so hat man mit Unrecht aus dem Vergleiche
des Parotisspeichels vom Pferde mit dem Mundspeichel

vom Menschen auf eine Verschiedenheit derselben geschlos-

sen. Vergleicht man dagegen die Speichelarteu gleichen

Ursprungs mit einander, so entdeckt man eine bedeutende

Analogie unter denselben.
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i), Patholog, e.

2.

Beitrag zur pathologischen Anatomie der Lungen-
faule des Rindviehes, Von vr, L. Spengler in Eltville.

Jn .der zweiten Hälfte des Jahres 1846 herrschte auf
einen, beinahe 2 Stunden von meinem Wohnorte einzeln

gelegenen Domänialhofc, dem s. g. Ncuhof, nahe bei

der ehemaligen Abtei Ebcrbach, unter dem Rindviche,
die von den Thicrärztcn als Lungcnfäule, Lungenseuche,

und wie alle die Namen heißen, welche die Künstler
vom Hufbcschlagc in die Veterinärmedizin einzuführen

beliebten, beschriebene und diagnostizirte Krankheit cpidc-
misch. Bald darauf zeigte sich die verheerende Seuche

auch in mehreren Ortschaften in der Nähe von Wies-
baden (Clarcnthal) und Mainz (Mombach), wodurch

natürlich meine Aufmerksamkeit auf diese räthselhafte

Krankheit immer reger wurde. Durch die Gefälligkeit
des Herrn Bezirksthicrarztcs Lauter von Winkel wurde

mir die Gelegenheit geboten, im Herbste 1846 sieben

vollständige Sektionen von wegen dieser Krankheit getodtc-

ten Thieren zu machen. Die Scktionsresultate haben

mir manches bis jetzt Unbekannte ergeben, und im Nach-
stehenden lasse ich die gewiß nicht uninteressanten Be-
obachtungcn folgen, die ich aus eigener Anschauung durch

jene sieben Sektionen gewonnen habe, indem ich mich

bloß auf diese stütze, während der Hr. Bezirksthierarzt

Lauter noch ungefähr zwanzig Sektionen zu machen

Gelegenheit hatte, die meine Beobachtungen und Resul-

täte durchaus bestätigen.
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Die Erscheinungen während des Lebens glaube ich

füglich übergehen zu dürfen, und wende mich daher so-

gleich zu den
S e k t i o n s c r g c b n i s s c n.

Bei der äußeren Besichtigung zeigten sich die Thiere

manchmal gut genährt, oft sehr abgemagert; die Haare

waren struppig, die Gelenke steif, die Muskulatur stets

dunkler, braunroth, hier und da Ekchymoseu zeigend;
die Hornhaut war manchmal trüb, die Konjunktiv« mit

einzelnen rothen Gcfäßsträngcu durchzogen, Maul und

Nase trocken, oder dicken, zähen Schleim ergießend.

Das Gehirn konnte in keinem Falle untersucht wer-
den, da dessen Inspektion zu keinem Resultate geführt
hätte, weil alle Thiere mittelst Kculenschlägen aus den

Kopf getödtct wurden. Es besteht nämlich in Nassau

ein Gesetz, welches befiehlt, daß, sobald die Diagnose
als Lungenfäulc konstatirt ist, das Thier, um weiterer

Ansteckung vorzubeugen, getödtct und sogleich ganz begra-
ben werden muß, wofür der Eigenthümer aus dem Aerar

entschädigt wird. Sogleich nach dieser gerichtlichen Tod-
tung wurden stets die Sektionen vorgenommen. Ob nun

wirklich die Keule sich als gepriesenes Spezifikum bewährt,
daraus werde ich später zurückkommen.

Der Kehlkopf und die Luftröhre zeigten in allen Fällen
keine Abnormität; ihre Schleimhaut war blaß, mit zähem,

schaumigem Schleime überzogen, und nur einmal zeigte

sich eine geringe katarrhalische Injektion. Die Lungen

waren in allen Fällen bedeutend erkrankt. Gewöhnlich

füllten sie den ganzen Brustkorb aus. Meist die rechte

Lunge, und zwar häufiger bloß die untern Lappen, in
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mehreren Fällen auch die ganze Lunge und in wenigen

Fällen beide Lungen, waren dunkelroth, derb, sehr brü-

chig, knisterten durchaus nicht, sanken im Wasser unter,
und hatten ein bedeutendes Gewicht. Beim Durch-
schnitte zeigte sich die Schnittstäche ungleichförmig gefärbt,

marmorirt, und bei schief einfallendem Lichte die eigen-

thümliche granulirte Beschaffenheit, die ihrer Aehnlichkcit

mit der Leber halber den Namen Hcpatisation hervor-

rief. Beim Durchschneiden sickerte ein gelbliches, blutig
seröses Fluidnm aus. Hierdurch war deutlich das zweite

Stadium einer lobulärcn, croupösen Pneumonie, die rothe

Hcpatisation, charakterisier. Lobuläre Pneumonie» oder

Jnfarktus wurden nie beobachtet; nur in dem nicht cnt-

zündeten Theile der Lungen wurde manchmal blutige
Hypostase in den hintern und untern Lappen gesehen,

die beim Durchschneiden schwarzes, flüssiges Blut ergos-

sen. — Der Brustkorb war sowohl durch flüssiges als
plastisches Ersudat stets erweitert, die Jnterkostalräume

vergrößert, und das Zwerchfell oft tief in die Bauch-
höhle herabgcdrängt; das Herz bei vielem flüssigem Er-
sudate nach der andern Seite verschoben, und die nicht

hcpatisirte Lunge komprimirt. — Die Lungenpleura war
stets von einem mehrere Linien dicken, plastischen, fibri-
nöscn Ersudatc bedeckt, in Gestalt von abziehbaren Mem-
brauen, die sich zwischen die vielen Lappen, die daS

Lungenparcnchym bildet, hinein festsetzten. In mehreren

Fällen waren auf den äußern Schichten die Abdrücke

der Rippen deutlich zu sehen. Die Pleura war ver-
dickt, und in ihrer Höhle oft 10 — 12 U eines bald

hellen, gelblichen, niemals eiterigen, bald flüssigen, rothen,
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hämorrhagischcn Exsudats. — Die Perkussion und Aus-
kultation gab hier dieselben Erscheinungen, wie die Pleuro-
pneumonie der Menschen, und zwar so deutlich, daß

sogar einige Knechte durch das Auflegen des Ohrs die

Krankheit diagnostizirten. — Die Schleimhaut der feinern

Bronchien immer stets dunkel geröthct, oft in Flecken

oder Streifen, katarrhalisch gcwulstet, weich aufgelockert,

mit zähem, gallertartigem Schleime überkleidct; doch nie

sah ich auf derselben Pseudomembranen, oder ihre Drüsen

geschwollen und vergrößert. — Die Bronchialbrüsen waren
stets ungcmein vergrößert, oft bis zur Größe einer

Faust (?); sie waren blutreich, wie blutig suffundirt,

schmutzig, röthlich gefärbt, weich und mürb, einige Mal
beinahe zerfließend, und ein wcißgelblichcs, hirnartigcs,
markiges Exsudat einschließend. — Der Herzbeutel zeigte

in einigen Fällen blutige Ekchymosen, wenn solche auch

anderwärts vorkamen, und enthielt gewöhnlich ein klares

Serum von nicht bedeutender Quantität. — Das Herz

war in allen Fällen etwas schlaff, seine Substanz etwas

mürb, nicht so blutreich, sondern mehr gelblich gefärbt.
Die Klappen waren in allen Fällen normal. Das in

den Herzhöhlen enthaltene Blut war dunkel, flüssig, nur
lockere Koagula bildend, gewöhnlich eigenthümlich glän-
zcnd, ins Violette schillernd, daS Pigment stark abfär-
bend; und in zwei Fällen sah ich in den größern Gefäßen

etwas umfangreichere Fibringcrinnsel.
Der Unterleib war meistens aufgctrieben, ebenso die

Gedärme mit Gas angefüllt. In der Unterleibshöhle

nur selten ein geringes blutiges Ersudat. Das Bauch-
fell war gewöhnlich normal; nur in drei Fällen zeigten
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sich blutige Sugillationeu von der Große einer Anse in

größerer Anzahl. Der seröse Ueberzug der Leber zeigte

solche Blutaustrctungen konstant. — Die Leber war mür-
ber und brüchiger; das Blut in derselben dünnflüssig,

schwarz, im Ganzen sparsam. In den meisten Fällen
fanden sich in der Substanz der Leber, mehr nach der

Oberfläche zu, kleine Hanskorn- bis erbsengroße Blut-
austrctungcn, sowie Ekchymosen in ihrem serösen Ueber-

zugc stets angetroffen wurden. Die Gallcngängc wurden

häufig verdickt, strangartig gefunden, und in denselben

theils eingedickte, theils zu wirklichen Gallensteinen ver-
änderte Galle. Nur in einem Falle wurden zwei Hühnerei-

große, abgekapselte Abscesse unter dem serösen Ueberzuge

gefunden, die einen dicken übelriechenden Eiter entleerten.—

Die Gallenblase war stets enorm ausgedehnt, bis zur
Größe eines kleinen Kruges, so daß sie wie ein Beutel

herabhing, und ihre Wände ungcmein verdünnt waren.

Ihr Inhalt, oft 1 — Is/z A, zeigte stets bedeutende

Abnormität. Die Galle war dünn, wässerig, gelblich,
röthlich braungelb, nicht in Fäden zichbar. — Die Milz
war in allen Fällen verändert, zwar nicht in hohem

Grade, doch immer war sie etwas geschwellt, dunkelroth,

blutreich, mürb, ihre Kapsel gespannt. Niere und Harn-
blase boten nichts Abnormes dar. — In den vier Magen
zeigte sich selten eine Abnormität. Im Pansen war die

Schleimhaut immer unverändert, und das enthaltene

Futter gehörig durchfeuchtet; ebenso verhielt es sich mit
der Haube. Im dritten Magen, dem Löser, war das

Epithelium der normalen Schleimhaut stets fest anhän-

gend, und nur in ein paar Fällen sah ich eine leichte

N. F. IX. 4. 23
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katarrhalische Reibung desselben; dann war aber auch

der Lab und der ganze Darm katarrhalisch injizirt. In
diesen Fällen war dann auch das Futter trockener. Der
Lab enthielt immer dünnere, breiigere Stoffe, und nur
in den Fällen, wo der Darm intensiv gerôthet war, war
es auch der Lab. Seine Schleimhaut war dann geschwellt

und aufgelockert, weich, mürb und leicht abstreifbar.
Erosionen sah ich nie. — Der Darmkanal bot in den

meisten Fällen in dem untern Theile des Dünndarms
katarrhalische Röthung und Wulstung dar, in einem Falle
wurde eine sehr intensive Entwicklung des Katarrhs vom
Loser bis zum Aster bemerkt. In mehreren Fällen fand
man die Röthung der Schleimhaut nur auf die Peyer'-
scheu Drnsenplcrus beschränkt; diese war daselbst auf-
gelockert, gcwulstet, leicht abschabbar. Die Peyer'schen

Drüsen zeigten sich gewöhnlich sehr verändert. Schon
äußerlich war die Serosa matt glänzend, grauröthlich,
oft intensiv blauröthlich gefärbt. Entweder waren diese

Drüsen bloß insclförmig über die Schleimhaut erhoben,

aufgewulstct, mit einer gelblichen oder weißlich-grauen,
zum Theil ausdrückbaren Lymphe infiltrirt; Angeschnitten

zeigten sich diese Infiltrationen besonders deutlich, — oder

manchmal waren sie schon von weißlichen, gelblichen,

bröckligen, einigemal schwärzlichen Schorfen besetzt.

Immer waren sie der Länge des Darmrohrs nach ge-

lagert, und an der freien, der Gekrösinsertion gegenüber

stehenden Fläche. Die Schorfe hingen der Schleimhaut

zum Theil fest an, zuweilen flottirten sie in die Darm-
höhle, manchmal schwammen sie frei in dem Inhalte der-

selben. In mehreren Fällen waren auch die solitären
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Schleimdrüsen zu Hanf- ins erbsengroßen rundlichen, über

die Schleimhaut erhabenen Erhöhungen angeschwollen,

zuweilen mit ebenso großen gelblichen, bröckligen Schor-
fen besetzt. Die meisten Pcyer'schen Drüsen zeigten aber

unzählige, kleine, rundliche Geschwürchen, und boten ein

areolirtcs Ansehen dar. Die Infiltration war hier aus-

schließlich ans die Höhle der einzelnen Cryptä eines Drü-
seuplcrus beschränkt, während die Jnterstitien und selbst

die Bälge von derselben verschont blieben. In den ein-

zclncn Bälgen sah man hirsekorngroße, gelbliche Pfröpf-
chen, welche, wicHamernjk sich ausdrückt, dem Plerus
ein mohnartiges Ansehen geben. Die Jnterstitien des

Plerus sind etwas serös infiltrirt, aber frei von typhöser

Ablagerung. Die einzelnen Pfröpfchen werden nun nach

und nach locker, erweichen, fallen endlich aus, und hinter-
lassen im Drüsenplerus ebenso viele kleine Grübchen, als

Cryptä infiltrirt und Pfröpfchcn ausgefallen waren, welche

durch einen dünnen Wasserstrahl entfaltet und deutlich

gemacht werden können. Zuweilen haben diese Grübchen
ein gelbes und schwärzlich punkrirtes Ansehen von einer

Masse, die sich leicht ausdrücken ließ. Nach dem Aus-
fallen dieser Pfröpfchen bekommen die Drüsen ein arco-

lirtes, gestricktes Aussehen, und stellen wahrscheinlich die

plagues molles von Louis und die l'Iaguos à surface
retioulèo von Chomel dar. Eigentliche Geschwür-

bildung, wie im letzten Stadium beim Typhus der Men-
sehen, sah ich nie. In vielen Fällen waren die so be-

schaffcnen Peycrsschen Drüsen, so wie die umgebenden

Schleimhautparticn mit Blut getränkt, und auf den

kleinen Geschwürchen hing ein dickeres, dunkleres Blut-
23»



Z k»

pfröpfchen oft fest an. Im Darmrohre selbst fand man

dann ausgetretenes Blnt, oft in großer Menge und auf
weite Strecken. In einigen Fällen, die besonders rapid
verliefen, fand man nur 4 — 5 solcher Infiltrationen in

der Nähe des Blinddarms, häufiger aber eine ganze

Masse, oft M — 40 und mehr derselben. Diese Ge-

schwüre des Peycrsschen Plerns, von denen ich eine An-
zahl aufbewahre, haben die größte Achnlichkeit, ja sind

ganz identisch mit jenen, die ich im pathologischen Museum

zu Prag von der damals in Böhmen herrschenden Rinder-

pest zu sehen Gelegenheit hatte. Wer nur einmal die

Veränderung dieser Drüsen beim Typhus der Menschen

gesehen, kann die Gleichartigkeit jener pathologischen

Präparate aus diesen Thicrleichen nicht verkennen. —
Der Dickdarm war stets normal, nur in einem Falle
war er intensiv geröthct, ohne gerade ein saserstoffigcs

Produkt gesetzt zu haben. In diesem Falle war auch im

Leben Diarrhöe, die sonst fehlte, ein Beweis, daß die

Diarrhöe nicht von der Gcschwürbildung im Krnmmdarme

abhängt, sondern allein von dem Katarrh des Mast-
darms. — Das Konicntum des Darms war stets dünn-

flüssig, gelblich, schleimig, in einzelnen Fällen dunkler,

mit Blut vermischt, chocoladcnfarbig, hier und da Blut-
pfröpfchen und ein freischwimmender Schorf. Die Drü-
sen, wo die einzelnen Drüscnkörner schon ausgefallen

waren und das arcolirte Aussehen hatten, waren stets

mit einer Lage schmutzigen Blutes überzogen. — Die
Mesentcrialdrüsen waren stets bedeutend angeschwollen,

oft noch einmal so groß, aufgelockert, blutreich, grau-
röthlich oder braunröthlich, leicht zerdrückbar, manchmal
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auch mit derselben Masse infiltrirt, wie die Peycr'schen.—

Bei den trächtigen Kühen, oder denen, die im Pner-
perium von der Krankheit befallen wurden, bot der Uterus

nie etwas Krankhaftes dar.

Kombination mit andern Krankheiten, z. B. mit

Dyssenterie beobachtete ich niemals. Nur am Ende der

Epidemie wurde eine Kuh getödtet, die in den Spitzen
beider Lungen sowohl alte verkrcidete Tuberkel, als frische

Tubcrkelinfiltrationen zeigte, welche letztere in rascher

Schmelzung begriffen, kleine mit dickem Eiter gefüllte
Kavernen erzeugt hatten. Auch in vielen Bronchialdrüscn
fanden sich tuberkulöse Ablagerungen. Diese Kuh hatte

übrigens auch einen ^ Schuh langen Nagel verschluckt,

der aus dem Magen durch das Zwerchfell durchgegan-

gen und zwischen ?1eura costalis und pulmonalis rechter-

seits in einen Eiterherd eingebettet war. Es war dieß

dieselbe Kuh, welche die obenerwähnten Leberabszcsse

hatte. Der Darm war bei ihr ohne alle Tuberkel, aber

die Peycr'schen Drüsen im Zustande der areolirtcn Ge-
schwürsbildung. — Der Prozeß der Gravidität und des

Pucrpcriums hatten keine ausschließende Kraft, vielmehr

waren es gerade diese Kühe, die der Krankheit am schnell-

sien erlagen, wie es auch in der böhmischen Rinderpest
beobachtet wurde.

Vergleichen wir nun diese pathologischen Verändern»-

gen mir denen von menschlichen Leichen, so ist es nur
ein Bild, das eine Analogie darbietet. Die Erschein»«-

gen in der Lunge und den Bronchialdrüscn, die Vcr-
ändcrungen der Peycr'schen und der Mescnterialdrüscn,
die Beschaffenheit des Blutes sprechen zu deutlich dasür,
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daß die Krankheit nur ein Typhus, im gegebenen Falle
ein Pncumotyphus ist. Die typhösen Produkte mit der

fascrstoffigcn Blutkrasc und ihren Produkten kamen auch

bei der 1845 in Böhmen herrschenden Rinderpest vor,
namentlich im Anfange der Epidemie. Es wurden auf
diese Weise die kräftigsten Thiere ergriffen, und fielen

schnell. — Die Kombination der fascrstvffigen und typhö-
sen Krase bildet den gefährlichsten Typhus. Und wenn

vor nicht langer Zeit die Frage entstehen konnte, ob der

Typhus überhaupt bei Thieren vorkomme, nnd die erste

genügende Antwort von Rayer an die Pariser Aka-

dcmie gegeben wurde, so ist während dieser Zeit die

pathologische Anatomie in der Veterinärmedizin weit vor--

geschritten, und die bis dahin so räthselhaste Rinderpest
wurde in Böhmen von Dr. Müller 2), Prof. Boch-
dalek^) und von I)r. Engel in Cernowic für Ab-

dominaltyphus erklärt, und die unumstößlichsten Beweise

ihrer Behauptung haben diese Forscher nicht nur durch

ihre Aufsätze, sondern hauptsächlich durch ihre Präparate
geliefert, die im pathologisch-anatomischen Museum zu

Prag aufbewahrt werden, an denen die Bemerkungen

von Hayne^), daß es ein Unglück für die Veterinär-

t) Bericht an die Akademie. I/Lxpsrioaoo, 17. >84u.
^rekivos so möäeoiiw oomparôo >841, paZ. 058.

2) Beitrag mr pathologischen Anatomie pestkranker Rinder.
Prager Vierteljahrschrist. 7. Bd.

3) Schilderung der materiellen Produkte der Rinderpest vom
pathologisch-anatomischen Standpunkte aus. Prager Vier-
teljahrschr. 184«, it. Bd.

i) Oesterr. med. Wochcnschr. t84S. K.

5) Oesterr. Wochcnschr. 184S. Dezemb.
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mcdizm sei, wenn Mcnschenärzte sich einmischten, und

daß es cine große Vcrirriing, die Rinderpest mit dem

Abdominaltyphus zu idcntifizircn, spurlos abprallen.
Eine nicht minder räthselhafte Krankheit war bisher

die Lungenscuche des Rindviehs. Heusing er, in seinen

vortrefflichen lioolisi-olms <ko palliologm cumparoe nennt
sie eine pleuropiisumonia conlaxiosa tzoum. Warum
aber eine Lungenentzündung kontagiös sein sollte» war
mir unbegreiflich. Sein Rezensent, Falke ^), setzt für
jene Bezeichnung pneumonia opi/oàm, und läßt die

Sache ebenfalls unerklärt. Vergebens sah ich mich daher
in der Literatur nach genauen und mit der nöthigen Sach--

kcnntniß angestellten Leichenöffnungen um. Selbst Dela-
fond 2), der in Frankreich so viele Sektionen zu machen

Gelegenheit hatte, fand bloß die Produkte von Plcnro-
pneumonie; und die neueste, sogar gekrönte Prciöschrift
von Sauberg übergeht dielen Punkt ganz, wcßhalb
es mir mehr als wahrscheinlich ist, daß die Veränderung
des Darmkanals nicht berücksichtigt wurde, daß man ihn

gar nicht öffnete, sich mit dem Befunde der Brusthöhle be-

gnügcnd. — Bei uns im Rheingau herrschte im Jahre
l775 ebenfalls sehr mörderisch die Lungenseuche; allein

I) Graban's Repertvrium. 1844,11, Pag. 140

ê) traite sur los màllies ils noitrius à gros llvtail,
eouiiuss sur Is nom Us gorchnsumonis eonlagisuso.
?aris >844.

P Die Lnngenseuche des Rindviehs nnd ihre Geschichte, be-

sonders in Rheinpreußen und Holland seit dem Jahre 1830.
Eine im Jahre 1845 von der märkischen ökonomischen Gc-
sellschatt zu Potsdam gekrönte Preisschrist, Leipzig und

Clevc, 1845.
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aus der Beschreibung, die Jäger >1, damals Physikus
in Eltville, machte, läßt sich eben so wenig mit Bc-
stimmthcit der Charakter der Krankheit erkennen, als anS

allen übrigen Schriften der Thicrärztc über diesen Gegen--

stand, Sie haben alle für die jetzige Wissenschaft gar
keinen Werth mehr, mir einzelne mochte» vielleicht noch

ein historisches Interesse darbieten.

Ich glaube nun nicht, daß durch diese meine Unter-

suchungen das Feld der Forschungen über diese Krank-

heit abgeschlossen ist, und hoffe es auch nicht. Es wer-
den sich gewiß bei fernern Untersuchungen noch manche

Eigenthümlichkeiten herausstellen, die zu ergründen ich

hiermit wenigstens angeregt haben will, zumal da eine

jede Typhusepidcmie etwas für sich Besonderes zeigt.

Ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich durch diese

unvollkommene Skizze zu weitern Untersuchungen Anlaß
gäbe, um die Aehnlichkeit und Verschiedenheit zwischen

dem Typhus der Menschen und der Thiere zu eruircn.
Es wird dieß dann gewiß dazu beitragen zur Lösung

jener wichtigen Frage über die Kontagiosität der Lungen-
seuchc und über die Wirksamkeit der Keule dagegen, so-

wie zu einer rationellen Behandlung. Es gibt aller-
dings auch Typhus-Epidemien unter den Menschen, die

ohne allen Zweifel ansteckend sind, aber auch solche, wo

nicht die geringste Ansteckungsfähigkcit nachzuweisen ist.

Besonders verdächtig sind die sporadischen Fälle; die

fortgesetzte Infektion verdient hier gewiß die vollste Be-

j) Beschreibung der im Rheingau gemeintvbcnden Hornvieh-
seuche. S. l. t?7U.
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rücksichtigung, zumal nach Fuchs der Pncumotyphus
dcs Menschen am wenigsten geeignet sein soll, Emana-
tionen zu produziren, welche in gesunden Individuen
wieder Typhus vcranlaßcn könnten, und sich daher nur
selten oder nie mittheilen kann. Eine bedeutende Kon-
tagiosität findet sich übrigens bei dem brittischen, wie

Davidson nachgewiesen, und dem nordamerikanischcn

Typhus, so wie bei dem eranthematischen, der deßhalb

vorzugsweise kontagiös genannt wird. Alle diese an-
steckenden Typhcn lokalisiren sich gewöhnlich ebenfalls

auf der Schleimhaut der Luftwege und in den Bronchial-
drüscn, aber mit dem Unterschiede, daß sie die Schleim-

haut des Krummdarms ganz umgehen. Bei dem Pucumo-

typhus des Rindviehes aber ist übrigens die Produkt-
bildung im Jleum stets vorhanden. Die Forschungen

der Zukunft müssen also darüber entscheiden.

3.

Uebertragung der Blasenkrankheit auf Menschen ").

Es sind im Archiv schon einige Beobachtungen auf-
gezeichnet, welche die Möglichkeit einer Ansteckung auf
Menschen und Karuivorcn durch die Milch von Kühen,

welche an der Maul- und Klauenseuche leiden, wahr-
schcinlich machen. Wir theilen daher hier einige ähnliche

von Jakob aus Basel im .tournai ck«z inócloeino vótóri-
nairo erzählte Fälle mit:

Herr I. selbst trank versuchsweise des Morgens zwei

Gläser kuhwarme Milch von einer seit 5 Tagen erkrankten

*) tournai tie wöclevioe vétérinaire der Thicrarzneischuie
zu Lyon.
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Kuh, wiederholte dieses am folgenden Tag, am 3 ten

nahm er bloß ein Glas. Abends hatte er Kopfschmerz

und gelindes Fieber; die Mundhöhle war heiß, und die

Haut juckte an verschiedenen Stellen. Dieß dauerte

2 Tage. Hierauf trank er wieder 2 Tage solche Milch,
und bekam darauf einen geschwollenen, schmerzhaften

Mund, den folgenden Tag wcißgclbliche Bläschen in der

Mundhöhle, an den Lippen und auf der Brust; letztere

waren von der Größe eines Hirsekorns, hart, und vcr-
nrsachten Jucken. Die Bläschen im Munde wurden
etwas größer, öffneten sich, und das Epithelium löste

sich ab, mit Hinterlassung rother Flecken, die allmälig
verschwanden. Das Fieber hörte mit dem Ausbruch des

Eranthems auf. Unter dem Gebrauch von flüssiger Nah--

rung, Gurgeln mit gesäuertem Gersiendckokt nebst etwas

Honig fand innerhalb 8 — 10 Tagen die völlige Her-
stellung Statt.

Zwei Mädchen genossen von blasenkrankcn Kühen

Milch. Sie wurden unwohl, müde, erhielten Entzün-
dung der Maulhöhle und Jucken an den Beinen, was
5 — K Tage dauerte.

Eine junge Person, die ebenfalls solche Milch trank,
bekam Fieber, Hitze der Haut, Schmerz in den Gliedern
und im Munde, so daß sie 2 Tage das Bett hüten

mußte. Jakob will beobachtet haben, daß nur die Milch
von den Kühen, deren Euter stark mit Blasen besetzt sei,

nachtheilig auf Menschen wirke.
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o. Viehzucht*),
st.

Bericht der eidgenössischen Expertenkommission in
Handelssachen über die Handelsverhaltnisse der

Schweiz mit dem Auslande.

«. Rindvieh.

Das große Hornvieh in der Schweiz unterscheidet sich

in mehrere Arten, welche an Größe, Gestalt und Farbe
sehr verschieden sind. Wo die Bcrgtriften steil sind,

erreicht das Rindvieh nur eine mittelmäßige Größe, hie

und da, wie im Tesstn, in Glarus und Graubündtcn,

ist es sehr klein; aber in den Landschaften, wo die Trif-
ten bequem und üppig sind, werden Kühe und Ochsen

ungcmein groß. Die größten Kühe der Schweiz zieht

man in den berncrischcn Bezirken Simmcnthal und Saanen-
land und in den Bergen von Grcycrz im Kanton Frei-
bürg. Minder groß sind die für die Märkte in Ober-
italien sehr gesuchten Schwyzcrkühe. Sie sind schwarz-
braun mit niedern Füßen nnd dünner Haut; sie wiegen
selten über 5 Zentner **). Denselben gleichen die Zuger-
und Luzernerkühe, die aber viel kleiner und minder ge-
schätzt sind. Sie sind schwärzlichbraun mit einem w-'iß-

grauen Striche über den Rücken. Die Menge des Rind-
vichs ist sehr großen Veränderungen unterworfen. Im
Frühlinge und Sommer vorgenommene Zählungen wür-
den beinahe überall das im Herbst und im Winter erhält-

Statistik der Schweiz, von Stephan F ran s ei in.
") Es ist diese Angabc unrichtig, indem sie dem Rindvieh

vom Bernerschlag an Große nicht viel nachstehen.
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liche Ergebniß übersteigen. Zählt man z. B. das große

Vieh, welches sich im Kanton Schwyz findet, im Heu-
oder Augstmonat, so wird man über 20,000 Haupt er-

halten; zählt man es im Dezember oder Januar, so

wird es sich nur auf 14 bis 15,000 Haupt belaufen.

Ebenso verhält es sich mit mchrern andern Kantonen.

Im Jahr 1827 gab der Verfasser den Viehstand von

acht Kantonen in sehr verschiedenen Zeitpunkten an.

Gestützt auf die Daten, die er hatte erhalten können,

glaubte er, die Zahl des Rindviehs in der Schweiz ver-

halte sich zu ihrer Bevölkerung im Sommer wie 15, im

Winter wie 30 zu 100. Hierauf schloß er, die Schweiz
besitze

a) im Sommer 860,000 / ^ ^ c« ^ ^
im Winter 570,000 ^

H"»Pt großes Rindvieh.

Mittelzahl 715,000
Die Materialien, die mau jetzt besitzt, erstrecken sich

beinahe über alle Kantone, und sind von der Art, daß

wir annehmen, unser oben erwähnter Anschlag habe die

wirkliche Ziffer nicht erreicht.

Gewiß ist es, daß heutzutage, besonders an der Hand
der amtlichen Notizen, welche beinahe alle bis an das

Ende des Jahres 1842 oder in die ersten Monate dcö

Jahres 1843 herabreichcn, das Rindvieh der Schweiz
ans mehr denn 850,000 Haupt, ein Haupt auf drei Ein-
wohner, geschätzt werden kann. Seit 1826 ergäbe sich

dann ein Zuwachs von 15 bis 16 ans 100.
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Uebersicht des Rindviehstandcs.

Kühe. Ochsen. Rinder. Total.

1) Berna) 92,910 8,181 31,733 217,151
2) Graub. a dis) 30,000? — 80,000
3)Waadtd) 15,519 «,707 7,801 69,527
1) Aargau «) 28,«37 8,K«1 18,333 55,510
5 Zürich 6 31,913 9,731 11,100 53, «35
«) Tessiii 35,600 — 17,010 52,510
7) Freiburg e) 27,172 1,950 20,282 19,701
8) Luzer» 23,975 «,710 18,540 19,225
9) St. Gallen 29,231 1,307 — 33,511

10) Wallis 21,000 500 10,000 31,500
ii) Thurgau s) 11,095 8,828 1,183 27,511
12) Solothurn g) 10,901 5,188 8,009 21,398
13) Schwyz 15,000 — — 20,000
11) Neuenburg 11,500 2,291 3,588 17,389
15) Appenzell 12,550 — 2, «00 15,150
1«) Unterwalden 10,000 11,000
17) Basel 8,«00 1,150 2,120 13,170
18) Uri «,100 180 1,770 11,350
19) Schaffhausen 5,138 1,K93 1,81« 8,«17
20) Glarus 5,317 1,1K0 1 170 8,277
21) Genf 6,615 1,082 5«0 8,257
22) Zug 3,320 11« 1,13! 1,7K7

175,000 90,000 > 1«8,717 853,223

-») Im Jahr 18>9 Haupt 153,387.
— 1827 162,597.

udis) Siehe Gemälde u. s. w. XV. S, 530. Eine Zählung
vom Jahr 183«.

d) Rechenschaftsbericht der Regierung für das Jahr 1839.
S. 51: Ochsen 311, Stiere 8,3S<1, Kühe 28,«87, Rinder
unter einem Jahr 18,332. Im Jahr 1825 zählte man 13,385.

o) Im Jahr i8ii Haupt kt,«50.
<t) Im Jahr 1832 Haupt 36,335.

— 1809 — 50,259.
e) Im Jahr 1807 Saupt 31,987.
t) Im Jahr 180« Haupt 21,«80.
8) Im Jahr 1809 Haupt i«,«58.

- 1825 - 23,113.
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Das Rindvieh der Schweiz besteht aus ungefähr

475,000 Kühen, 85,000 Ochsen und Stieren und 290,000
Rindern. Der Betrag dieses nicht unbedeutenden Theils
des Nationalkapitals mag sich, nach den laufenden Prei-
sen berechnet, auf vier und neunzig und eine halbe
Million franz. Franken belaufen i): das Haupt
im Durchschnitte zu vier und zwei Drittel Louisd'or.

b. Hufvieh.

Auch die Zahl der Pferde in der Schweiz ist nicht

unbeträchtlich. Sie zeichnen sich weder durch eine zier-
liche Gestalt, noch durch schnellen Lauf aus; aber ihr
Bau und ihre Haltung macht sie meistens zu den größten

Anstrengungen tüchtig. In den Kantonen, wo ein milde-
rcs Klima herrscht, wie z. B. im Tessin, Waadtland,
Wallis, hält man auch eine gewisse Anzahl Maulthierc
und Esel.

l) Wir geben hier die Elemente dieses Anschlags in drei ver-

schiedcncn Berechnungen:

I. Berechnung Großes Rindvieh- zirka »75,000 Kiihe
und 85,000 Ochsen und Stiere, zusammen 550,000 Haupt;
schlägt man 2/z z» g Louisd'or an, ^ zu s, i/z zu 8 und den

übrigen t/z zu tv und mehr, so erhält man »,»80,000 Louisd'or;
man füge für 230,000 Haupt, zu tf/z Louisd'or, noch »35,000
Louisd'or hinzu. Dieß macht in franz. Gelde t 18,000 000 Frk.

II. Berechnung. Man wendet auf den Viehstand der

ganzen Eidgenossenschaft die Schätzung an, welche man im

Rechenschaftsbericht des Kantons Zürich für I8»i liest: näm-

lich im Durchschnitt 5 Louisd'or auf das Stück Rindvieh. Dieß
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Auf beinahe lauter amtliche Notizen gestützt, rechnen

wir zirka 106,000 Haupt Hufthiere: eins auf 22 Ein-
wohncr.

Man zieht eine beträchtliche Zahl Pferde in denjeni-

gen Landschaften der nördlichen und westlichen Schweiz,
welche das Flach- und Sumpfland am Neuenburger-,
Murtner- und Biclcrsce berühren. So zählt Solothurn
I Pferd auf 16 Einwohner, Bern 1 auf 12, Waadt 1 auf

II und Freiburg, vcrhältnißmäßig am meisten, 1 auf 9.

macht mit der runden Zahl von 850,000 Haupt 4,250,00» Louis-

d'or oder 102,000,000 franz. Franken.

ill. Berechnung. Man schlage das Vieh durchschnittlich,
wie in dem Lexikon von Lutz und Leresche, für das Vieh des

Kantons Solothurn, zu 50 Schw-Franken an, so beträgt der

Gesammtwerth 42,500,000 Schw.-Franken, welche ungefähr

«>3,000,000 franz. Franken entsprechen.

Zusammenzug der drei Berechnungen,

i. Franz. Frk. 118,000,000.

II. — <02,000,000.

III. — 63 000,000.

283,000,000.

Mittelzahl: 94,333,000.

Dieß gibt für jedes Haupt Rindvieh einen annähernden Werth
von 113 franz. Franken oder 75 Schw.-Franken.
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Uebersicht des H ufviehstand es.

1) Bern 3l,797
2) Waadt 18,388

3) Freiburg 10,233

4) St. Gallen 5,110

5) Aargau 2) 4,738

6) Luzern 4,388

7) Solothurn 4,169

8) Wallis Z) 4,000

9) Graubünden 4,000

10) Zürich 3,737

11) Thurgau 2,tB5
12) Neuenburg 2,552
13) Basel 2,224
14) Tesfin 1,500?

15) Schaffhausen 1,483

16) Schwyz 1,000?

17) Appcnzell 950

18) Gens 516

19) Uri 460

20) Unterwald cu 330

21) Zug 324

22) Glarus 287

105,076

t) Esel, 18SS, Anzahl 51».

Rechenschaftsbericht sur 183». S. 5». Pferde 4,3S!>,
Füllen 301, Esel 35.

3) Inbegriffen l,4<>0 Maulthiere und Esel.
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Die Pferdezucht nimmt nicht zu, theils wegen der

Zerstücklung des Grundeigenthums, theils wegen Ab-
schaffung oder Beschränkung des Wcidgangs.

Zürich. Schon im Jahr 1774 zählte man 3,076

Haupt Hufvich: in der Periode von 1826 — 28 zählte

man 3,508. Im Jahr 1811 fanden sich 3,737.

Bern. In dem Jahrzchcnt 1821 — 30 nahm man
eine wirkliche Vermehrung wahr.

1819 Haupt 22,837.
1830 — 31,689.

Später jedoch, vielleicht wegen der starken Verkäufe
des Jahres 1840 an die Franzosen, fand sich die Zahl
vermindert.

Waadt. Auch in diesem Kantone zeigt sich Ab-
nähme in der Zahl, aber man bemerkte Verbesserung

hinsichtlich der Stärke und Tüchtigkeit.
1323 Pferde von jedem Alter 30,817.
1832 — — 22,620
1842 — — 20,386.

An mehrcrn Orten hat man angefangen bei den Feld-
arbeiten statt der Pferde das Rindvieh zu gebrauchen.

Die Schätzung des Hufvichs ist eine schwierige Sache.

In dem Zürcher-Rechenschaftsbericht vom Jahr 1841

wird ein Mittclprcis von 10 Louisd'or für ein Pferd
angenommen >), Schätzt man nach dieser Grundlage
das gcsammte Hufvich der Schweiz, so ergibt sich,

selbst nach Abzug eines Achttheils für Füllen und andere

Stücke von geringerm Werthe, wie Maulthiere und Last-

Eilfter Rechenschaftsbericht u. s. w. S. ti8.
N. F. tX. 4. 24



thiere, immerhin ein Gesammkwerth von 22 Millionen
franz. Franken.

o. Schafe.

Die Schweiz hat, im Ganzen genommen, weniger
Schafe als ihr dienlich wäre. Ihr Schlag ist fast

allenthalben ebenso elend, als der des Rindviehs schön ist.

Zufolge des obenerwähnten Berichtes der cidgcnössi-

sehen Kommission verlangt die Schafzucht weit größere

Weiden, als die Schweiz im Allgemeinen darbietet.

Jedenfalls enthalten die Berge Graubündtcns, beson-

ders am südlichen Abhänge, Weidland für zahlreiche

Heerden. italienischer Schafe. Sie sind von hohem Schlag.
Alle Jahre treibt man sie im Mai zu Berg, um im

Herbstmonat heimzukehren. Gesammtzahl: 30 — 40,000.
Die Zahl der Schafe ist verhältnißmäßig sehr gering

"

in der östlichen Schweiz, besonders im Kanton Zürich,
wo sich kaum 1 auf 60 Einwohner findet. Eine sehr

große Zahl besitzt der Kanton Uri, wo 24 Stück auf
19 Einwohner kommen. Auch auf den Walliserbergcn
zieht man sie in beträchtlicher Anzahl; man rechnet

1 Stück auf 2 Einwohner. Dann kömmt Glarus mit
1 Stück auf weniger als 3 Einwohner, -Waadt und

Bern mit 1 auf 3, Freiburg und Solothurn mit 1 auf 4.

Die Schafe dieser letztern Kantone sind wegen der

Qualität ihrer Wolle geschätzt.

Die gcsammtc Schweiz nährt ungefähr 470,000 Schafe :

1 Stück Wollenvieh auf 5 Einwohner.
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Uebersicht der Menge der Schafe.

1) Bern ^ 126,580?

2) Waadt 71,000
Granbünden ') 65,000
Wallis 40,000

5) Freiburg 25,857
Tcssin 24,000
ttr. 18,460

8) Luzcrn 18,077

!') Solothurn 15,302

10) Glarus 11,665

11) St. Gallen 9,181
12) Aargau?) 8,203
13) Basel - 7,212

14) Neuenburg 7,144
15) Schwyz 2) 6,000
10) Zürich 4,133

17) Unterwalden 3,700
18) Thurgau 2,811
19) Appcnzcll 2,000

20) Genf 1,126

21) Schaffhausen 825

22) Zug 561

468,838

Im Allgemeinen zeigt sich eine Vermehrung der Schafe.
So hatte Zürich im Jahr 1821 nur 3,731, Bern im

Gemälde XV. S. 3Sk, Dort heißt es: nicht mehr als
«0 - 70.000.

2) Rechenschaftsbericht für 1830.
3) và et vererbe Viet.

24 »
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Jahr 1819 zählte 107,785, Solothuen 10,8 l4 im Jahr
1809, Aargau 3,971 im Jahr 1816. Dagegen nährte

im Jahr 1811 Thurgau 3,160 Schafe, folglich mehr

als gegenwärtig.

Rechnet man einen halben Louisd'or für das Stück,
wie in dem zürchcrischcn Rechenschaftsbericht, so erhält

man einen annähernden Werth von 5,640,000 franz. Frk.

<t, Ziegen.

Diese Thiere, welche man in manchem Lande wegen
des Schadens, den sie in den Baumpflanzungcn, Gärten
und Feldern anzurichten pflegen, verabscheut, werden

von einigen Bergvölkern in großer Menge gezogen. Man
rechnet, daß der Kanton Tessin 5 Ziegen auf 8 Ein-
wohner nähre: in Uri finden sich dieselben in noch stär-
kerem Verhältniß, nämlich beinahe 4 Ziegen auf 3 Ein-
wohncr; Glarus und Unterwaldcn haben 1 auf 5,
Wallis 1 auf 8 Seelen. Im Ganzen genommen besitzt"

die Schweiz 347,000 Ziegen oder 1 Ziege auf 7 Einw.

Uebersicht der Menge der Ziegen.
1) Tessin <) 75,000

2) Graubündcn?) 70,000

3) Bern 66,555

4) Waadt 18,743

Uebertrag: 230,303

1) 8vi??era ital.Vol. I. S4l. (Gemälde XVIII. S. 149. >

2) ?ioot, ststisliguo 18L0. l>ng. 40K: Ziegen 60 - 70,000;
und Tscharner- „Der Kanton Graubünden." Chur 18»3.
S. 62.
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Ueberlrag: 230,303

5) Uri 18,000

6) St. Gallen 12,010

7) Luzern 11,837

8) Wallis 10,000

9) Aargau >) 8,916

10) Freiburg 7,519

11) Zürich 7,311

12) Schwyz 7,000

13) Solothurn 6,460

14) Glarus 6,450

15) Untcrwalden 4,800

16) Thurgau 3,634

17) Appcnzell 3,400

18) Schaffhauscn 3,234

19) Neucnburg 2,347

20) Basel 2,223

21) Zug 911

22) Genf 707

347,062

Der annähernde Werth dieses Theiles des Nation«

kapitals, nach Maßgabe des zürcherischcn Rechenschafts-

bcrichres zu '/> Louisd'or per Stück berechnet, bildet die

Summe von vier Millionen fünszigtausend franz. Frk.
Der Kanton Waadt zeigt einige Vermehrung in der

Zahl der Ziegen, die sich im Jahr 1811 auf 13,866

belief; in den Jahren 1823 — 25 betrug dieselbe 13,608,

i) Rechenschaftsbericht von 183». — Im Kanton Zürich
haben sie sich bis auf 16,000 vermehrt. Die Red.
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und jetzt sieht man sie auf 19,600 angewachsen. Ebenso

verhält es sich mit Zürich, welches im Jahr 1824 nur
2,117 Stück zählte; mit Solothurn, wo die Mittelzahl
in der Periode 1818 — 1325 aus 4,813 Stück bestand;

mit Aargau, welches im Jahr 1806 nur 2,380; und

mit Thurgau, das im Jahr 1822 nur 1,378 Stück bc-

saß. Die fortschreitende Zerstückelung des Grundcigen-
thums übt einen gewissen Einfluß auf die Vermehrung
des Schmalviehs und insbesondere der Ziegen aus.

o. Schweine.

Die Menge des Borstenviehs, welche alljährlich in
den Kantonen ausgezogen wird, ist gewiß nicht klein;
nichts desto weniger genügt sie für den großen Verbrauch
von Schweinefleisch nicht, der allenthalben stattfindet.
Es bedarf daher einer beträchtlichen Einfuhr aus dem

Auslande, besonders für die Bedürfnisse der östlichen

und westlichen Gegend.

Im Allgemeinen läßt sich eine Vermehrung der innern

Produktion wahrnehmen, welche von einer besser vcr-
standenen Land- und Hauswirthschaft zeugt. Im Jahr
1809 zählte der Kanton Solothurn 11,000 Schweine,

und jetzt besitzt er mehr denn 18,000; ein Zuwachs
von mehr als 60 Der Kanton Bern wies im Jahr
1826 ungefähr 55,000 auf; nimmt man gegenwärtig

zirka 77,000 an, so beträgt der Zuwachs nicht weniger
als 60 Die gesammte Schweiz hält l Schwein aus

8 Einwohner.
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Uebersicht der Meng
1 Bern
2 Waadr

3) Aargau IM
4) Graubüuden

5) Tcssui

6) Zürich
7) Freiburg

8) Solothurn
3) Luzcrn

10) Basel

11) Schaffhauseu

12) St, Gallen

13) Thurgau
14) Schwyz '

15) Unterwalden

16) Neucnburg
17) GlaruS
18) Uri
19) Wallis
20) Zug
21) Appenzell
22) Genf

der Schweine.
76,741

30,214

29,930
26,000
25,000
19,495

18.664

18,394

15,724

7,717

7,646
7,593
6,262
6,000
5,000
4,697
3,211
2,880
2,500
2,000
1,800

300

318,869

>) Sehr gesucht in und außer dem Kanton Wchwyz sind die

Schweine der March, Dieser Bezirk handhabt noch seht
sein Verbot gegen Ausfuhr von Zuchtichwcinen trotz der
Verfassung, die jedem Kantonsbürger freien Verkehr und
Gewerbsfreiheit zusichert, des Art. )i des Bundesvertrags
nicht zu gedenken. Uebereinstimmcnd mit dem Wochen-
markt von Uznach unterhält die March an der Kantons-
grenze beim Schloß Grynau, seit St. Gallen die Schweine-
einfuhr erschweren wollte, einen besondern Schweinemarkt,
der in seiner Art eigenthümlich ist.
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Als annähernden Werth kann man, nach Maßgabe
des mehrmals erwähnten zürchcrische» Rechenschafts-

bench res, ks» Lcmisd'or per Stück annehmen: Gcsammt-

werth 1l,367,(>v() franz. Franken.

Federvieh.

Das Federvieh ist weder zahlreich noch sehr schön,

was in einem getrcidcarmen Lande natürlich ist. Die
Bewohner einiger Thäler des Jura ziehen viele Gänse,
deren Fleisch bekanntlich mittelmäßig, Federn aber gc-
schätzt sind.

Von dieser spärlichen Zucht rührt die Einfuhr einer

beträchtlichen Menge Federvieh aus dem Auslande, die

wohl auch zum Theil den Fortschritten dcS Wohlstandes
zugeschrieben werden kann. Der Kanton Tcssin, für sich

allein, führt alljährlich von der italienischen Grenze zu

seinem eigenen Verbranch 600 — 650 Ztnr. Federvieh ein.

6. Bienen.

Wo die Umstände den Bienen günstig sind, werden

sie in der Regel angelegentlich gepflegt, indem die

Schweizer viel Honig bei den Kollationen mit Kaffee

und Milch, sowie für das Backwerk verbrauchen. Einige
Alpengegcnden, wie z. V. das bündtncrffche Oberland
und Appenzell, sind berühmt wegen deS vortrefflichen

Honigs, den sie von ihren Bienenschwärmen beziehen.

Im Jahr 1825 rechnete man, daß der Kanton Bern gegen

20,000 Bienenstöcke besitze; annähernder Werth 160,000

Schwfrk. Neuenburg im Jahr 1811 hatte 4,422

t) và et veroeko Viet. 183? zahlt 7,218 Bienenstöcke.
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Solothuru im Jahr 1842 hatte 6,266 Bienenstöcke, welche

15,666 Maß Honig und 4,666 Wachs gaben.

Im Jahr 1837 berechnete der Verfasser, daß der Kanton
Tessin 8 — 9,066 Bienenstöcke besitze ^). Die Schweiz

führt aus dem Auslande mehr denn 2,066 Zentner Honig
und auch eine nicht unbeträchtliche Menge Wachs ein.

Allgemeiner Zusammenzug der Menge Vieh.
Zieht man die über die verschiedenen Arten Vieh,

welche die Schweiz für ihren Bedarf oder den Handel
nährt, dargelegten Notizen zusammen, so erhält man

vorerst in Betreff des großen Viehs folgendes Ergebniß:
Rindvieh 853,000 Haupt.
Hufvich 106,660

959,606 Haupt.
Somit verhält sich dasselbe zur Einwohnerzahl des

Landes wie 5 zu 12.

Sodann bietet das Schmalvich folgende Ziffern:
Schafe 469,000 Stück

Ziegen 347,600
Schweine 318,000 „' 1,134,000 Stück^

was II andere Stück Vieh auf 24 Personen gib«.

Zusammen: Großes Vieh 959,000

Schmalvieh 1,134,000

2,093,606
Dieß macht 7 Stück, großes oder Schmalvich, auf

8 Einwohner.

t) Zehnter Rechenschaftsbericht S. tv.
2) SviöLrra itîàim. r. t. 24«. (Gemälde XVIIt.»
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Allgemeine Uebersicht des Vichstand es

in den Kantonen,
i Bern 518,833

2) Graubünden 215,000?

3) Waadt l97,877
4) Tessin 78,000

5) Freiburg 111,977

6) Aargau 107,322

7) Luzcrn 99,251

8) Wallis 88,000
9) Zürich ') 37,311

10) Solothnrn 68,724

kl) St. Gallen 67,415
12) Uri 51,150
13) Thnrgau 43,103
14) Schwyz 40,060?
15 Neuenburg 34,129
16) Basel 31,546
17) Glarus 29,830
18) Untcrwalden 27,830
19) Appenzcll 23,300
20) Schaffhausen 21,840
21) Genf >1,906

22) Zug 8,563

2,092,867

In dem Berichte der eidgenössischen Expertenkommission

findet sich eine Stelle, die von dem Vorwurf einiger

Ungenauigkeit nicht freigesprochen werden kann.

>) Rechenschaftsbericht von 1838.
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»In Vergleich zu frühern Zeiten", heißt es dort,

„ist eine wesentliche Veränderung des schweizerischen

Viehstandes, nicht nur hinsichtlich der Menge, welche

außerordentlich angewachsen ist, sondern auch Hinsicht-

lich der Arten, welche gehalten werden, eingetreten."
Es wird dann behauptet, Ziegen und Schafe, vormals

zahlreicher, seien durch die Kühe verdrängt worden.

Allein die Ziffern, die uns zu sammeln möglich war,
und die uns größtcntheils in Folge der Ncuhaus'schcn

Fragen geliefert wurden, beweisen offenbar, daß sich

allerdings daS Rindvieh hie und da, doch nicht überall,

vermehrt, dagegen die Pferde sich vermindert haben,

und daß gerade das Schmalvich hinsichtlich der Zahl im

Fortschritte begriffen ist. Der Kommission pflichten wir
aber vollkommen bei, wenn sie ans merkliche und stets

fortschreitende Verbesserungen in der Zucht und Besorgung
des Viehs, besonders des Rindviehs und der Pferde,
hinweist.

Den Werth des großen und des Schmalviehs, welcher

einen der Hauptrcichthümer der Nation bildet, erhält man

auf annähernde Weise, wenn man die in den vorstehenden

Kapiteln angegebenen Berechnungen zusammenzieht. Es

begründet für die Einwohner der Schweiz ein individuelles

Betrcffniß von 60 franz. Franken; zusammen: hundert

sicbenunddreißig und eine halbe Million, nämlich:
Rindvieh frz. Frk. 94,000,000
Hufvich — 22,000,000
Schafe - 5,640,000
Ziegen — 4,050,000
Wchweine — 11,800,000

frz. Frk. 137.190.000
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Der jährliche Ertrag, zu 12 "/<> berechnet, gibt

16 ^ Millionen frz. Franken.

Vergleich u n g c n.

Lo m b a r dische Provinzen. In den Jahren 1822

bis 1823 bestand das Rindvieh aus 424,061 Haupt

(worunter zirka 260,000 Kühe) und das Wollcnvieh

216,339 Stück ^ Zu jener Zeit mochte sich die Be-

völkerung der Provinzen auf 2,200,000 Seelen belaufen:
somit ein Haupt Rindvieh auf je fünf Einwohner und

ein Schaf auf je zehn.

Preußen. 1838.

Rindvieh 4,847,727 Stück

Pferde 1,474,991
Schafe 15,019,470 „
Ziegen 228,330 „
Schweine 1,940,729 „

23,511,447 Stuck.
Nimmt man für die preußische Monarchie im Jahr 1638

eine Bevölkerung von 14 Millionen an, so würde man für
je vier Einwohner ein Stück Rindvieh und für je neun
ein Pferd erhalten; ein Verhältniß, welches in Betreff des

Rindviehs schwächer, in Betreff der Pferde aber stärker ist,

als das der Schweiz beigcmessene. Preußen übertrifft die

Schweiz bei Weitem in der Zahl der Schafe, deren 15

auf 14 Einwohner kommen. Der Ziegen sind so wenige,

daß es sich nicht der Mühe lohnt, eine Vergleichung
anzustellen. Schweine: ein Stück auf sieben Einwohner.

H Momoria sul Ii08tiamo davino llslla I.oinbarclia cloll'avv.
llowoào Iwria. Uilano. viauelii e Lamp. 4LS7.
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973

Großhcrzogthum Baden. 1343.

Rindvieh Stück 481,000

Pferde „ 73,000

Schafe 189,000 1

Ziegen 22,000 l 511,100

Schweine „ 300,000

1,060,000
Man rechnet eine Million und dreihunderttausend

Einwohner somit fünf Haupt großes Vieh auf zwölf Ein-
wohner und kaum fünf Stück Schmalvich.

Oestreichische Monarchie ^). Im Jahr 1837.

Pferde: Stück 2,177,083. Verhältniß 1 auf 17 Einw.
Tyrol allein: 24,581.

Rindvieh: Stück 10,766,870. 3 auf 10 Einwohner.
Tyrol: 358,504.
Die lombardischcn Provinzen: 407,855.
Schafe: Stück 16,584,007. 1 auf 2 Einwohner.
Reden gibt für das Jahr 1843 25 Millionen an,

welche 55 Mill. Al Wolle liefern.

Königreich Sardinien. Festland. JmJahr1833.
Hufvieh (Pferde und Maulthierc) 68,101 Haupt, zu

Anfang des Jahrs 1834, Haupt 87,474 (Zuwachs in
zehn Jahren 19,273 Haupt.). Schlägt man die Be-
völkerung auf zirka 4 Millionen an, so hat man bloß
1 Haupt Hufvieh auf 46 Personen (18).

H Springer, Statistik der österreichischen Monarchie. Siehe
den 4Iuuiteur universel. 8. Xdro. 184».
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5.

Ueber landwirthschaftliche und thierärztlichc
Institute und Vctcrinärgesetzc in Belgien.
Der Regierung von Belgien sind 3 Gesctzcsentwürsc

vorgelegt worden, welche > die Errichtung einer großen

landwirthschaftlichcn Lehranstalt und mchrern Ackerbau-

schulen, 2) die neue Einrichtung der Vctcrinärschulc zu

Brüssel, 3) die Ausübung der Thierheilkuude betreffen.

Die Zweckmäßigkeit dieser Vorschläge läßt hoffen, daß

dieselben bald in Kraft treten, indem nicht zu erwarten

steht, daß die gesetzgebende Behörde dieses Landes wie

die zürchcrische sich gleichsam zu vornehm erachte, zur
Besprechung eines Gesetzes über eine Bildungöanstalt
von Thierärztcn einige Zeit zu verwenden.

I. Das landwirthschaftliche Institut.
Der Unterricht an dem zu errichtenden Institute wird

neben den eigentlichen land- und forstwirthschaftlichcn

Fächern auch die Hülfswissenschaften (Physik, Chemie,

Naturgeschichte, Geometrie u. s. w. und die Buch-

führung begreifen: außerdem findet man aber auch einen

Kurs über landwirthschaftliche Gesetzgebung und Polizei

erwähnt. Der Kurs ist auf 3 Jahre vertheilt; man

kann übrigens schon nach 2 Jahren die Prüfung machen

und darüber ein Diplom erhalten. Mit der Anstalt wird
ein Pensionat verbunden; die Kosten für dasselbe, sowie

für den Unterricht, werden 500 Franken jährlich nicht

übersteigen. Außer dem Direktor und Vcrwaltungö-
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personal werden 7 Professoren und 3 Repetitoren ange-

stellt; ihr Gehaltsmarimum ist für den Direktor und

Inspektor auf 5000 Franken, für die Professoren ans

4000 Frkn. festgesetzt. Professoren, die ein Nebenamt

bekleiden, werden dafür besonders honvrirt. Die Schüler
müssen im Alter zwischen 47 und 25 Jahren stehen, und

vor der Ausnahme eine Prüfung bestanden haben. Die
für Freistellen ausgesetzte Summe darf 9000 Frkn. nicht

übersteigen.

Für die in der Prüfung mit Auszeichnung bestände-

neu Schüler sind 3 Stipendien, jedcS von 1000 Frkn.,
ausgesetzt, um auswärtige Anstalten besuchen zu können.

Für die erste Einrichtung dieses landwirthschaftlichen

Institutes sind 390,000 Frk. in Anschlag genommen, für
die in den Provinzen zu errichtenden Ackcrbauschulcn

jährlich 4000 Frk. für jede derselben.

II. Die T h i e r a r z n e i s ch u l e.

An dieser Anstalt (in der Nähe von Brüssel) wurde

bisher auch Unterricht über die Landwirthschaft gegeben,

was jetzt, mit Ausnahme eines Kurses über den Anbau

der Futtergewächse, aufgehoben ist. Der Unterricht bc-

greift außer den eigentlichen thierärztlichcn Fächern auch

die Hülfswisscnschaften (sowie die französische Sprache
und Literatur) und dauert 4 Jahre. Mit der Schule
wird cm Pensionat verbunden, gleich dem am land-
wirthschaftlichen Institute. Das Personal ist auf einen

Inspektor (gemeinschaftlich mit dem landwirthschaftlichen

Institute), einen Direktor, höchstens 7 Professoren und
5 Repetitoren nebst dem Verwaltungspcrsonal bestimmt;
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ihre Gehalte sind höchstens 5000 Fr. für den Inspektor,
Direktor und die Professoren, und 2000 Fr. für die

Repetitoren; sie müssen den Grad eines Thierarztes oder

eines Doktors der Medizin oder der Wissenschaft haben,

doch kann die Regierung von diesem Erforderniß dis-
pcnstren.

Die Ausnahme der l7 — 25jährigen) Schüler
findet nach einer Vorprüfung statt.

Für Stipendien sind jährlich 4000 Fr. bestimmt,

welche der Minister des Innern zu vergeben hat; nur
solche Schüler können dieselben erhalten, die sich 1 vcr-
bindlich machen, nach ihrem Austritt aus der Anstalt
5 Jahre an dem ihnen zu bezeichnenden Orte niederzu-
lassen, und 2) die bei ihrer Prüfung sich ausgezeichnet

haben.

III. Ausübung der Thier Heilkunde.
Titel I. Bon den Graden und den Prüfungen.

Es sind zwei Grade in der Thicrheilkunde angcnom--

men, nämlich der eines Kandidaten und der des Thier-
arztes. Eine Jury aus 7 Mitgliedern (und eben so viel

Stellvertretern) nimmt alljährlich zu einer bestimmten

Zeit die Prüfungen vor. Nur Kandidaten können als

Thierärzte geprüft werden. Das Eramcn der erstcrn bc-

greift hauptsächlich die Hülfswissenschaftcn, ferner die

Anatomie, Physiologie, Heilmittellehre, Pharmacie in
sich; die Prüfung der Thierärzte dagegen erstreckt sich

auf die praktischen Fächer: Pathologie, Therapie, Ehi-
rurgie und Operationslehre, Viehzucht, Exterieur, Huf-
beschlag, Seuchen, Veterinärpolizei u. s. w. Die Prü-
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fungen sind theils schriftlich, theils mündlich, endlich

praktisch; das mündliche Eramen ist öffentlich, das prak-
tische begreift für die Kanditaten, die Anatomie und

Pharmazie; für die Thierärzte, den Hufbeschlag, die

Opcrationslchre, Geburtöhülfe, Klinik.
Ueber die Austheilung der Fragen, die zu ihrer Be-

antwortung gestattete Zeit u. s. w. sind besondere Vor-
schristen gegeben.

Die Diplome werden im Namen des Königs aus-

gestellt, und von den Mitgliedern der Jury unterzeichnet;
es sind 4 Abstufungen angenommen: „zureichend" —
bis — „größte Auszeichnung."

Titel it. Von den Aufmunterungen.

Es sind zwei jährliche Stipendien von 10VV Fvk. jedes

ausgesetzt, um solche Thicrärzte, die das Eramen mit
größter Auszeichnung bestanden haben, zum Besuche aus-

wärtigcr Anstalten zu veranlaßcn.
Es werden von Staats wegen Thierärzte angestellt,

die zum wenigsten mit Auszeichnung (zweite Stufe)
absolvirt haben, oder ein Zeugniß erster Klasse nach

dem frühern Verfahren besitzen müssen. Ein besonderes

Reglement wird ihre Zahl, Gehalt und die Tare für
ihre Leistungen festsetzen.

Die Regierung wird jährlich oder temporär Unter-

stützungcn an solche Thierärzte bewilligen, die 1) an
einem ihnen bezeichneten Orte sich niederlassen, und

2) in einem bestimmten Bezirke die kranken Thiere ge-

wisscr Klassen von Viehbcsttzern nach einem gewissen

Tarif zu behandeln, sich anheischig machen.

N. F. !X. 4. 25
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Titel Hl. Von den Rechien der Grade.

(Art. 25.) Niemand wird zu den Verrichtungen
eines Thierarztcs zugelassen, der diesen Grad nicht in

der gesetzlich bestimmten Weise erhalten hat.

(Art. 26.) Niemand darf die Thicrhcilkundc in

Belgien ausüben, der nicht nach Titel l. als Thicrarzt
ausgenommen worden ist. Die Regierung behält sich

vor, Ausländer, die mit Diplomen versehen sind, auf
den Bericht der Jury zu dispensiren.

(Art. 27.) Für Handlungen gegen Art. 26 sind

Strafen von 25 — 50 Franken gesetzt; im Wieder-

holungsfallc wird die Strafe verdoppelt, und kann durch

Einspcrrung bis zu 15 Tagen geschärft werden.

Titel IV. Von der 'Ausübung der Thierheilkunde.

Die Thierärzte und Kurschmiede müssen innerhalb
3 Monaten (und beim Wechsel des Aufenthaltsortes
innerhalb 30 Tagen) bei Strafe von 15 — 20 Frkn.
sich über ihre Berechtigung vor der Mcdizinalkommission
der Provinz ausweisen. Die Gouverneure der Pro-
vinzen werden jährlich im Januar eine Liste der daselbst

ansäßigen Thierärztc und Kurschmiedc veröffentlichen. Nur
in diesen Listen verzeichnete Thierärzte können von Zivil-
und Militärbehörden in Anspruch genommen werden.

(Art. 32.) Die Thierärztc und Kurschmiedc sind

berechtigt, auf das Verlangen der Vichbesitzer ihnen für
diejenigen Thiere, welche sie behandeln, die nöthigen

Arzneien zu liefern, ohne jedoch einen offenen Laden zu

halten. Diejenigen, welche hiervon Gebrauch machen
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wollen, haben davon Anzeige bei der Medizinalkommission
der Provinz zu machen.

(Art. 33. Der Minister des Innern wird die Liste

der Arzneien, Instrumente und Apparate vorschreiben,

welche die Thicrärzte und Kurschmide vorräthig haben

müssen. Diese Gegenstände sollen zu jeder Zeit in guter

Beschaffenheit und angemessener Menge vorräthig sein, bei

Strafe von 5 Frk. für jeden fehlenden, schlechten oder

verfälschten Gegenstand. Die Strafe wird im Wieder-

holungsfalle verdoppelt.

(Art. 34.) Die Thierärzte und Kurschmide haben

täglich die von ihnen verordneten und abgegebenen Arz-
ncien in ein hiczu bestimmtes Verzeichniß einzutragen;
Namen und Ort der Viehbesitzer, für deren Thiere die

Arznei verordnet worden, müssen dabei stehen.

(Art. 35.) Die Aufsicht und Visitation über diese

Offizinen stehen der Medizinalkommission der Provinz zu;
die Visitation soll jedes Jahr, ohne vorgängige Anzeige,

zu unbestimmten Zeiten durch 2 Mitglieder jener Kom-
misston vorgenommen werden.

(Art. 36.) Diese Visitation hat zu untersuchen:

1) die vorhandenen Arzneimittel; 2) ob die Instrumente
und Apparate vollständig und in gutem Stande sind;
3) ob dos Verzeichniß der abgegebenen Arzneien in

Ordnung ist; 4) ob die gesetzlichen Vorschriften und

polizeilichen Anordnungen befolgt sind.

Tit. V. enthält vorübergehende Anordnungen, nach

welchen:

1) von einem Eramcn, wie es oben beschrieben

wurde, diejenigen Thicrärzte ausgenommen bleiben, welche
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auf de» Geund eines von den französischen Thierarznn--
schulen oder der holländischen Schule zu Utrecht oder

von der seit 1831 eingeführten belgischen Jury erhaltenen

Diploms praktiziren. Ebenso alle Personen, die seit

5 Jahren die Thierarzneikunde ausüben und sich innert
2 Jahren vor einer Spezialjury in einem praktischen

Eramen über den Besitz genügender Kenntnisse aus-
weisen. Diese Personen erhalten sodann den Titel

„ Kurschmid."

2) Die Kurschmidc dürfen mit Seuchen und an-
steckenden Krankheiten behaftete Thiere nur unter dem

Beistand eines Thicrarztcö behandeln und ebenso nur
unter dieser Bedingung wichtigere Operationen, welche

namentlich angeführt werden, unternehmen.

3) Diejenigen Personen, welche mit einem Patent
versehen, eine Gewerbe aus der Kastration der Haus-
thiere machen, werden nicht als die Thicrheilknnde aus-
übend angesehen.

Wenn uns an diesen Gcsetzesentwürfen der Umstand

freut, daß der Unterricht in der Thierheilkunde vollstän-
dig eingerichtet werden soll, so begrüßen wir nicht min-
der die Wahrnehmung, daß der Staat durch Stipendien,
Freiplätze im Pensionat :c. ebenfalls dafür sorgen soll,

daß auch weniger Bemittelten der Besuch der Anstalt

möglich wird. — Besonders zweckmäßig erscheint es uns

aber, daß denjenigen, welche so viel Geld, Zeit und

Mühe für ihre Ausbildung verwendet haben, auch der

nöthige Schutz gewährt wird; daß man von den Thier-
ärzten nicht nur viele Leistungen und Opfer fordert,
sondern daß man auch ihrer ökonomischen Existenz gc-
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denkt, und gewiß kann es nur heilsam sein für des

Landes Wohl, daß Thierärzte, die sich in kleinern und

ärmern Ortschaften niederlassen, vom Staate thcilweise

besoldet werden.

Wir betrachten mit Hering diesen Vorgang als einen

günstigen, und melden mit Vergnügen, daß auch in

Frankreich der Kammer ein Gesetz über Ausübung der

Thierheilkundc vorgelegt werden soll.

VII.
M i s z e l l e n.

»

Blutfluß aus der Lunge bei einem Pferde.

Beobachtet von

I. Ochs n er
Thierarzt in Lukhausen.

Unterm 12. Februar 1847 erkrankte dem Hrn. N. im

Kolbruncn ein 8 Jahre alter Wallach (Fuhrpferd) unter

beschleunigtem und erschwertem Athmen, mit sehr ge-
schwindem Kreislauf (70 Pulsschläge in einer Minute).
Die Freßlust war von Anfang an aufgehoben; der Mist
wurde selten, in kleiner Menge und trocken abgesetzt;

zeitweise schienen die Sinne in solchem Grade abge-

stumpft, daß es die Vordcrfüße über einandergestellt, län--

gere Zeit in dieser Stellung blieben. Wenn es zum

Mitgenuß des Futters durch Andere angelockt wurde,
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